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erhält er eine fruchtbare Spannung. Für den
F.thnologen ist diese Polarität besonders
wertvoll. Kennen wir doch eine Unzahl kul
tureller Einheiten, die ebenfalls bildlos sind
und diese Eigenschaft bis heute erhalten
 haben. Wenn wir die Annahme wagen, daß
es prinzipiell keine ethnischen Einheiten
gibt ohne ein Organ für das Schöne, so
ist zu fragen, womit nun die bildlosen Völ
ker ihre ästhetischen Anlagen befriedigen.
Schrade streitt diese Frage nur einmal kurz
am Rande, wenn er betont, daß sich Jahwes
Schöpfertum besonders im Wort äußere.
Hierin liegt aber ein wichtiger Ansatz be
schlossen !

Die starke Einengung des Begrilfes
„Kunst“, unter dem heute vorwiegend die
bildende Kunst verstanden wird, läßt meist
übersehen, daß außerhalb des Optischen
dem Menschen noch einige andere Medien
ästhetischen Verhaltens zur Verfügung ste
hen. Es scheint, als ob die Redeweise des
I estaments vom Wort, das am Anfang
stand, in diesem Sinne zu deuten ist. als
jenes Medium, das vom Bildloscn bevor
zugt wird und entwicklungsgeschichtlich
zweifellos der Bildnerei vorausging. Aus
dem Wort wurde später die kultische For
mel und noch später das Gesetz. Es ist Zei
chen wie das Bild und spielt auch in der
naturvölkischen Welt eine überragende
Kolle. Indem der Mensch auch andere oder
ein Anderes zu benennen vermag, beweist
er schon seine Überlegenheit! Natürliche
Objekte, wie etwa ein Stein, oder auch ba
nale Gegenstände, wie eine Lade, aber auch
eine Trommel oder ein Stuhl, können sprach
lich hervorgehohen und somit in zwei Wahr-
nchmungsmedien verankert werden. Das
optische Zeichen war ursprünglich nur Stoff,
der durch das Wort besondere Kraft er
hielt. Einfacher ausgedrückt könnte man sa
gen: Der Name war vor dem Bild; weil
dies so war konnte Jahwe so maßlos und

schreckenerregend sein. Die Vorstellung von
ihm schwankte daher jahrhundertelang zwi
schen 1 ier- und Menschengestalt. Die Ägyp
ter und Babylonier sind im Grunde ge
nommen über dieses Schwanken nie hinaus
gekommen.

Letztlich beruht die ursprüngliche Bild
feindlichkeit des jüdischen Volkes auf den
gleichen Voraussetzungen wie die Bildfreu
digkeit ihrer Nachbarvölker — aul dem

Glauben an den lebendigen Stoff. Ihre häu
figen Verstöße gegen die eigene Lehre
(Goldenes Kalb!) beweisen dies.

Die Entscheidung für oder gegen das
Bild im Kult war gegeben, je nachdem es
sich um seßhafte oder wandernde ethnische

Einheiten handelte. Schrade spricht einmal
in diesem Zusammenhang von der „Ort-
losigkeit“.

In dem Augenblick in dem der Stoff als
tot. als nicht wirkmächtig im religiösen
Sinne erkannt wird, zur Zeit des Hellenis
mus. stellen auch die Bilder der anderen
keine Bedrohung mehr dar. Damit aber ist
auch dem Ikonoklasmus der Boden entzo
gen — Gott und auch jene göttliche Kraft
sind nicht mehr im Bild — sondern jen

seitig!
Diese Hinweise und Folgerungen dürf

ten gezeigt haben, daß Schrades Arbeit auch
dem Ethnologen zahlreiche Anregungen gibt
— sie ist über sein spezielles Anliegen hin
aus ein hervorragender Beitrag zur Ge
schichte der Ästhetik und Religion des
Menschen überhaupt. Die gute Ausstattung
entspricht dem Niveau des Verlages.

J.F. Glück
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Die Kunst der Naturvölker. Sep. aus dem
,. Atlantisbuch der Kunst“, hrsg. vom

Atlantis-Verlag Zürich. 1952.

Das Wagnis, auf insgesamt 17 Seiten
eine zusammenfassende Darstellung über
die Kunst der Naturvölker zu geben, ist
dem Verf. in ausgezeichneter Weise gelun
gen.

Die Gliederung der Abhandlung ist sehr
durchdacht und beginnt mit den gestalten
den Kräften, wobei insbesondere die Ge
sellschaftsform und auch der Künstler er
faßt werden. Weiter führt sie dann über
den Stilbegriff mit dessen Komponenten:
Material, Gehalt, Form und Zweck, um in
einer kurzen Charakterisierung der großen
regionalen Stilprovinzen auszulaufen, wobei
Afrika besonders treffend berücksichtigt
worden ist.

Hervorzuheben ist vor allem die sinn

volle Verwendung moderner kunstgeschicht-


